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tes Wissen (die Experimentalphysiker) vertrat, war
automatisch ein potentieller Bundesgenosse, so-
fern er zus�tzlich dem Verst�ndnis der Einstein-
gegner von einem ,richtigen‘ Naturforscher ent-
sprach. Nur so konnte ein breitgef�chertes Netz-
werk gegen die Relativit�tstheorie entstehen …“
(S. 384).
Der in dieser Zusammenfassung n�chtern pr�-

sentierte Befund sollte nicht dar�ber hinwegt�u-
schen, dass dahinter eine faktenreiche, mit zahlrei-
chen Beispielen angereicherte und gut lesbare Ge-
schichte steht, deren Lekt�re dem Leser immer
wieder erstaunliche Details vor Augen f�hrt. Der
in der akademischen Physikerschaft unbekannte
Reutherdahl galt zum Beispiel unter „Weltr�tsell�-
sern“ als „ein nobelpreisw�rdiger Galilei der Na-
turforschung“ (so Arthur Patschke, ein Ingenieur,
der mit einer Schrift �ber Die L�sung der Weltr�t-
sel durch das einheitliche Weltgesetz der Kraft an
die �ffentlichkeit trat). Der Harvard-Physiker
Edwin C. Kemble, von dem sich die „Weltr�tsell�-
ser“ Unterst�tzung f�r das Nobelpreis-Ansinnen
Reutherdahls erhofften, schrieb dazu: „I can make
neither head nor tail of the articles of Dr. Reuther-
dahl that you have sent me“ – was den abgewiese-
nen Einsteingegnern nur einmal mehr best�tigte,
dass von der etablierten Wissenschaft keine Unter-
st�tzung zu erwarten war. Kemble sei „either sin-
gularly dumb, stupid or a very lazy or slovenly
reader of current discoveries of physical endea-
vors“, schrieb der Ingenieur und „Weltr�tsell�ser“
Eyvind Heidenreich 1932 an Reutherdahl. Man
weiß auch nicht, ob man lachen oder sich nur
wundern soll �ber die Bem�hungen des Chemi-
kers, „Urlicht“-Theoretikers und „Weltr�tsell�-
sers“ Johann Ziegler, den Nobelpreis zu erhalten,
gleichsam als eine Art Kompensation f�r den 1921
erteilten Nobelpreis f�r Einstein. Nobel erschien
den „Weltr�tsell�sern“ angesichts seiner prakti-
schen Erfolge durchaus als eine Identifikationsfi-
gur, der sich angesichts der Preisverleihung f�r die
„abstrakten“ und „sonderlichen“ Theorien Ein-
steins und anderer moderner Physiker im Grabe

umgedreht h�tte. Diese und andere Episoden lesen
sich wie Berichte aus einer anderen Welt. Der eige-
nen Sache mit einem Nobelpreis Anerkennung zu
verschaffen, war nicht der einzige Versuch der
Einsteingegner, ihrer Sache Geh�r zu verschaffen.
Das Spektrum strategischer Maßnahmen reichte
von konzertierten Publikationen wie 100 Autoren
gegen Einstein bis zur Gr�ndung einer „Academy
of Nations“, einem auf Internationalit�t bedachten
Sammelbecken von Einsteingegnern.
Wazecks Studie, die aus einer Dissertation an

der Berliner Humboldt-Universit�t und am Max-
Planck-Institut f�r Wissenschaftsgeschichte her-
vorgegangen ist, stellt die �lteren Untersuchungen
�ber die philosophisch motivierte bzw. antisemiti-
sche Einstein-Gegnerschaft der ,Deutschen Phy-
sik‘ nicht in Frage. Sie erweitert diese vielmehr
und zeigt Dimensionen auf, die erst mit dem reich-
haltigen Quellenmaterial aus den Nachl�ssen Ge-
hrckes und Reutherdahls in dieser Tragweite er-
kennbar wurden. Es ist ein Gl�cksfall, dass dieses
Dissertationsvorhaben in einem akademischen
Umfeld stattfinden konnte, in dem sich wissen-
schaftshistorische und -soziologische Forschungs-
felder trafen und �ber viele Jahre am Thema „Ein-
stein“ konkretisierten. Die Studie er�ffnet jedoch
auch �ber dieses Thema hinaus neue Perspektiven
f�r die Untersuchung von Marginalisierungsph�-
nomenen in der Wissenschaft. Man denke an die
Verfechter eines „intelligent design“ oder an die
Propagandisten einer „kalten Fusion“, um nur
zwei andere Beispiele marginalisierter Gegenwel-
ten zur akademischen Schulwissenschaft anzuf�h-
ren. Auch wenn es sich in diesen F�llen nicht um
„Weltr�tsell�ser“ handelt, d�rften dabei durchaus
vergleichbare Mechanismen (Netzwerkbildung,
konspirative Deutungsmuster etc.) zutage treten.
Auch aus diesem Blickwinkel handelt es sich um
eine Studie, die weit �ber das von einer Disserta-
tion zu erwartende Maß hinaus Beachtung ver-
dient.

Michael Eckert (M�nchen)
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Als zu Beginn des 20. Jahrhunderts die Vitamine
entdeckt und chemisch dargestellt werden konn-
ten, bedeuteten sie einen Bruch mit der bisherigen
thermodynamisch orientierten Ern�hrungslehre,
dessen Bedeutung selbst mancher gestandene Er-

n�hrungsphysiologe zun�chst nicht vollst�ndig be-
griff. Es setzte ein „Vitaminrummel“ ein, der Wis-
senschaftlern neue Forschungsfelder und Ressour-
cen erschloss, aber auch die Bev�lkerung ergriff,
die auf jeden Fall ihre Versorgung mit den lebens-
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wichtigen Substanzen sicherstellen wollte. Vor
diesem Hintergrund erscheint es erstaunlich, dass
die großen Pharmaunternehmen zun�chst sehr zu-
r�ckhaltend reagierten, als ihnen die M�glichkeit
offeriert wurde, Patente zur Synthese von Vitamin
C zu erwerben und dessen Produktion im großen
Maßstab aufzunehmen. Angesichts des fehlenden
Auftretens von Skorbut, der Folge von anhalten-
dem Vitamin-C-Mangel sahen sie schlicht keine
Notwendigkeit daf�r und argumentierten, im
Normalfall werde die Vitamin-C-Versorgung
durch die Nahrung sichergestellt.
Beat B�chi stellt in seiner Dissertation an der

Eidgen�ssischen Hochschule in Z�rich dar, wie es
dennoch dazu kam, dass Vitamin C sich zum
Hauptumsatztr�ger der Schweizer Firma Hoff-
mann la Roche entwickelte und diese bis 2002 die
weltweit bedeutendste Vitaminproduzentin blieb.
Basierend auf der Auswertung von Quellen aus

dem Historischen Archiv Roche und des Nachlas-
ses von Tadeusz Reichstein rekonstruiert er den
Weg von der Synthetisierung des Vitamin C �ber
die Patentierung des Syntheseverfahrens, die Pro-
pagierung des Vitamin C als Functional Food bis
hin zur Konstruktion einer neuen Krankheit, der
sogenannten „Hypovitaminose“, um dann die
Entwicklung der Produktion im Zweiten Welt-
krieg, seinen Einsatz in der Schweizer Armee und
in der Gesundheitspolitik und -aufkl�rung sowie
die Entstehung neuer Institutionen zu seiner Er-
forschung bis in die F�nfziger Jahre hinein zu un-
tersuchen.
Diese Geschichte ist spannend und es ist hervor-

zuheben, dass Beat B�chi mit Hilfe eines wohl-
tuend knappen, pr�zisen Schreibstils, der auf ma-
nierierte Formulierungen verzichtet, einen gut les-
baren und auf weiten Strecken regelrecht spannen-
den Text geschrieben hat, der sich aus der Masse
der Dissertationen hervorhebt. Dabei gelingt es
ihm, theoretische Konzepte f�r die Analyse der
historischen Ereignisse fruchtbar zu machen, ohne
Fußnoten und Literaturverweise �berborden zu
lassen oder gar Exkurse zu produzieren. Aller-
dings h�tte man sich hier und da, wo auf weiter-
f�hrende Entwicklungen verwiesen wird, eine ge-
nauere Erl�uterung dieser Entwicklungen oder zu-
mindest weiterf�hrende Literaturbelege ge-
w�nscht. �hnliches gilt f�r Personen, die im Text
auftauchen, ohne dass ihre Herkunft, ihre Rolle
und Funktion im Unternehmen bzw. in der scien-
ce community n�her erl�utert werden.
Der Verdacht, dass Pharmafirmen Substanzen

produzieren und vermarkten, ohne dass es daf�r
immer eine klar diagnostizierte Diagnose gibt, ist
alt. Die Studie beschreibt hier am Beispiel der Hy-
povitaminose außergew�hnlich detailliert, wie
Pharmafirmen Krankheiten „erfinden“ bzw. mit

Hilfe eines modernen Marketings konstruieren
und auf diese Weise auch Fakten produzieren. Sie
zeigt aber auch, welchen Problemen sich die vor-
rangig auf die Synthesechemie ausgerichtete Phar-
maindustrie bei der Umstellung auf die biotechno-
logische Produktionsweise gegen�ber sah, die sich
im Falle des Vitamin C zun�chst als billliger und
effektiver erwies. Dabei war es nicht die L�sung
der technischen Probleme der chemischen Identi-
fizierung und Synthetisierung, die dem Vitamin C
letztlich zum Durchbruch verhalfen, sondern das
Angebot des Diagnostikums Dichlorphenolindo-
phenol „Roche“, das den vermeintlichen Vitamin-
C-Mangel deutlich machte, sowie das Angebot der
Gratisabgabe von Vitamin C an �rzte. Nur auf
diesemWege war es m�glich, die praktisch interes-
santen Indikationen zu generieren, bei denen Vita-
min C k�nftig verwendet und f�r die es verkauft
wurde.
Wichtig war in diesem Zusammenhang, eine

Verbindung zwischen den Chemikern, die die
Substanz herstellten, den Pharmazeuten, die die
Wirkung erforschten und beschrieben sowie den
�rzten zu schaffen, die die Substanz dann thera-
peutisch anwendeten. Wichtig war in diesem Zu-
sammenhang auch, dass Roche sich als ernstes,
wissenschaftliches Unternehmen pr�sentierte, in-
dem Vitamin C zu Versuchszwecken gratis bzw.
Redoxon als Diagnostikum sehr g�nstig abgege-
ben wurde. So wurde ein Forschungsmarkt ge-
schaffen, von dem Roche selbst ebenso profitierte
wie die Wissenschaftler. Schließlich ist die Durch-
setzung eines neuen Begriffs von Gesundheit von
großer Bedeutung, der nicht mehr nur gleichbe-
deutend mit Abwesenheit von Krankheitssympto-
men, sondern mit geminderter Leistungsf�higkeit
war. Insofern bot er Ansatzpunkte f�r die Argu-
mentation mit H�chstleistungen bzw. Effizienz-
steigerung. Damit orientierte er sich eben nicht
mehr am Individuum und an dessen „Heil“, son-
dern an der Bev�lkerung als Ganze, deren Ge-
sundheit mit Hilfe der Vitamine auf ein Maximum
gesteigert werden sollte (S. 136-139). Die Rolle des
Vitamin C wurde dabei im Rahmen neuer K�rper-
modelle erkl�rt, die den Stoffwechsel nicht mehr
als Verbrennungsprozess sahen, in dem die Nah-
rung den Treibstoff stellte. Vielmehr trat an die
Stelle des thermodynamischen Konzepts vom
K�rper als Verbrennungsmaschine das Bild eines
(letztlich) kybernetischen Regelungskreislaufs, in
dem Vitamin C die Abl�ufe optimierte, also die
Effizienz der physiologischen Abl�ufe, der Nah-
rungsverwertung und damit die Leistung steigerte.
Dies machte Vitamin C in der Zeit des Zweiten
Weltkriegs auch f�r die Deutsche Wehrmacht be-
gehrenswert, die große Mengen Vitamin C aus der
Schweiz bezog.
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Dieser Hinweis auf den neuen, statistischen Ge-
sundheitsbegriff ist zentral, seine wissenschaftliche
�berpr�fung im Großexperiment fand allerdings
schon im Krieg, nicht erst nach 1945 statt, wie
B�chi darstellt. Entsprechende Publikationen lie-
gen schon vom Beginn der 1940er Jahre vor. Die
von B�chi zitierte Publikation Arthur Scheunerts
aus dem Jahr 1949 �ber Versuche in einem Indus-
triebetrieb nennt dagegen kein Datum f�r die
Durchf�hrung der Versuche. Dass so umfangrei-
che Versuche ausgerechnet in den Wirren der un-
mittelbaren Nachkriegszeit stattgefunden h�tten,
wie B�chi offenbar annimmt, in einer Zeit also, in
der Scheunert zeitweise interniert war und nicht
einmal �ber ein funktionierendes Labor verf�gte,
ist nicht sehr glaubhaft. Vielmehr wird man davon
ausgehen m�ssen, dass die Versuche schon vor
1945 durchgef�hrt, aber erst sp�ter publiziert wur-
den, wof�r sich bei seinen Publikationen zur Frage
der k�nstlichen versus der nat�rlichen Vitamine
Parallelen finden. Außerdem wurden die Vitamin-
aktionen der fr�hen 1940er Jahre wissenschaftlich
begleitet und statistisch ausgewertet, wie etwa die
1941/42 durchgef�hrte Vitaminaktion der DAF.
Die entsprechenden Ergebnisse wurden schon
1943 von Bommer publiziert. Dies zeigt, dass bei
aller Weisheit in der Beschr�nkung hier und da

doch ein st�rkerer Blick in die zeitgen�ssische Pri-
m�rliteratur hilfreich gewesen w�re, auch wenn
man zugestehen muss, dass B�chi sich erkl�rterma-
ßen auf die Schweizerische Entwicklung konzent-
riert und Scheunert daher nur am Rande eine Rolle
spielt. Dennoch h�tte man gern auch erfahren, ob
die Zahlungen, die Roche an die Schweizer Medi-
zinische Wochenschrift leistete, tats�chlich zur er-
hofften absatzf�rdernden Ver�nderung der Publi-
kationspraxis gef�hrt haben, ob �berhaupt oder
vermehrt �ber Vitamin C und die laufenden Ver-
suche berichtet wurde.
Diese Kritikpunkte, die auch auf die Notwen-

digkeit weiterf�hrender und vergleichender For-
schungen verweisen, k�nnen jedoch nicht dar�ber
hinwegt�uschen, dass B�chi auf der Basis eines ex-
zeptionellen Quellenfundus am Beispiel des Vita-
min C die Konstruktion von wissenschaftlichen
wie pharmazeutischen M�rkten im Detail analy-
siert hat. Dabei ist es ihm auch gelungen, die „Po-
pularisierung“ der Vitamine bzw. die Verwissen-
schaftlichung der Alltagspraxis an einem instrukti-
ven Beispiel zu verdeutlichen. Seine h�chst anre-
gende und lesenswerte Arbeit sei hiermit aus-
dr�cklich zur Lekt�re empfohlen.

Ulrike Thoms (Berlin)
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Kybernetiker, so schreibt der deutsche Ingenieur
Richard Feldtkeller entwaffnend ehrlich in einem
Brief an einen seiner Kollegen, sei man nur auf
Tagungen. Im Institutsalltag dagegen werde der
Kybernetiker wieder zum Zoologen oder Nach-
richtentechniker. Es sind archivarische Entdeckun-
gen wie diese (S. 218), die Philipp Aumanns um-
f�ngliche wie gr�ndliche Abhandlung �ber die Ge-
schichte der Kybernetik in der Bundesrepublik
Deutschland so lesenswert machen. Denn die
spannende Frage, welche Aumann auf fast 500 Sei-
ten als Ariadnefaden aus einem bisweilen doch
recht un�berschaubaren wissenschaftshistorischen
Labyrinth aus Max-Planck-Instituten, DFG-An-
tr�gen und Sonderforschungsbereichen immer
wieder heraushilft, zielt gerade auf die „Interak-
tion kybernetischer Forschungs- und Entwick-
lungskonzepte mit ihren �ffentlichkeiten, wie
�ffentlichkeit die Kybernetik beeinflusste, wie die
Kybernetik von der �ffentlichkeit profitierte“ (S.

16). Im Mittelpunkt stehen also gleichermaßen In-
nen- wie Außenperspektiven des kybernetischen
Diskurses in den „langen sechziger Jahren“ (S. 13)
und nicht zuletzt die von Feldtkeller angesproche-
ne Frage der vielfach gespaltenen Identit�t der Ky-
bernetik und dem Selbstverst�ndnis ihrer Protago-
nisten.
Indem er die „historische Realit�t“ (S. 19) der

bundesrepublikanischen Kybernetik in all ihren
methodologischen Ausformungen und institutio-
nellen Manifestationen akribisch zu rekonstruie-
ren versucht, versteht Philipp Aumann sein Buch
dabei als Ausleuchtung eines blinden Flecks, den
die Wiederentdeckung der Kybernetik in Kultur-
und Medienwissenschaften j�ngst hinterlassen
habe. Anstatt sich einem „imagin�ren Standort“
als „Steinbruch eigener kulturphilosophischer
�berlegungen“ zuzuwenden (ebd.), versucht sich
Aumann an einem n�chternen Blick auf das „kon-
krete Denken und Handeln“ seiner Protagonisten,


